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Epidemien geben Aufschluss darüber, wie Gesellschaften mit 

marginalisierten Gruppen umgehen. Ganz besonders deutlich 

zeigt es sich in der größten Hafenstadt Ecuadors, in Guaya-

quil. Das Corona-Virus überfordert das Gesundheitssystem 

dort offenbar gänzlich. Viele Menschen können nicht mehr 

behandelt werden. Hunderte von Opfern konnten zeitweilig 

nicht mehr bestattet werden. Es kursieren Zahlen von tausen-

den von Toten in den Medien. Verlässliche Informationen feh-

len aber bisher. Guayaquil ist eine Warnung: Die Marginalisie-

rung einzelner Gruppen kann eine gesamte Gesellschaft zu 

Fall bringen. Es gibt aber auch eine Lösungsrichtung vor: Mehr 

Zugang zu Ressourcen. 

Epidemien mit vielen Opfern gibt es in Guayaquil seit Jahrhun-

derten immer wieder. Die ungleichen Besitzverhältnisse und 

eine andauernde Marginalisierung großer Bevölkerungsgrup-

pen spielen dabei eine zentrale Rolle. Um sie nicht nur, aber 

auch in medizinischen Notsituationen besser schützen zu 

können, müssen Ressourcen gerechter verteilt, Zugänge zu 

Grundversorgungen garantiert und Machtstrukturen über-

dacht werden. 

Guayaquil wurde jahrhundertelang durch wenige einflussrei-

che Familien regiert. Oft dachten diese eher an ihren eigenen 

Vorteil als an ein gesellschaftliches Gemeinwohl. In den letz-

ten Jahrzehnten gab es zwar durchaus erfolgreiche Projekte, 

etwa im Kampf gegen Kriminalität oder in der Verbesserung 

der urbanen Infrastruktur. Dennoch bleibt der Zugang zu öko-

nomischen Ressourcen, zur Basisversorgung und zum urba-

nen Raum sehr ungleich verteilt. Bereits in der Kolonialzeit 

regte sich in Guayaquil dagegen passiver Widerstand. Viele 

Jahrhunderte lang galt die Hafenstadt als Schmuggler-Hoch-

burg. Früher wurde Kakao geschmuggelt, heute Lebensmit-

tel, Treibstoff, Hehlerware und Drogen. Man spricht in Guaya-

quil stolz von der „viveza criolla“, einer vermeintlichen Anpas-

sungsstrategie in Lateinamerika. Sie steht für das „Zurecht-

kommen“ in Phasen des Mangels, in politischen oder ökono-

mischen Krisen. Man weiß sich zu helfen, auch auf Kosten an-

derer, weil es oft nicht genug für alle gibt. Dies ist eine Einstel-

lung, die sich interessanterweise durch alle Bevölkerungs-

schichten zieht. Die „Anderen“ sind in Guayaquil etwa die 

herrschenden Eliten, die politischen Machthaber, aber auch 

immer wieder die Bürokraten in der Hauptstadt Quito. So wird 

lokal gedacht, in Konkurrenz zueinander. Und selbst eine Not-

lage wie die Corona-Pandemie wird politisch in Szene gesetzt 

und zum eigenen Vorteil genutzt. 

In Guayaquil lebt der weitaus größte Teil der knapp 3 Millio-

nen Einwohner*innen beengt in den städtischen Randgebie-

ten. Dort sind die Gesundheitseinrichtungen spärlich und 

überlaufen, es gibt oft nur ungenügende Abwasserversor-

gung, keinen ausreichenden Zugang zu Trinkwasser. Die Luft-

verschmutzung ist hoch. Seit einigen Jahren gibt es Metrobus-

linien, die die Randgebiete mit dem Zentrum verbinden, aber 

die Busse sind überfüllt. Viele Bewohner*innen der Randge-

biete arbeiten im Zentrum, in der Service-Infrastruktur der rei-

cheren Stadtteile oder im informellen Sektor. Die fehlenden fi-

nanziellen Rücklagen und der mangelnde Raum in den Vor-

städten erlauben es nicht zu Hause zu bleiben – trotz Aus-

gangssperren. Soziale Distanzierung ist kaum möglich. Staat-

lich-getragene Sozialabsicherung existiert nicht. Diese Not-

lage verschärft sich seit Jahren, auch durch unkontrollierte Zu-

wanderung aus dem benachbarten Venezuela. Ganze Viertel 

sind in Guayaquil durch Schmugglerbanden und Kriminalität 

gezeichnet. Die Polizei und andere Behörden sind nicht selten 

in illegale Machenschaften verwickelt oder gänzlich machtlos. 

Die Bevölkerung hat kein Vertrauen in die Institutionen oder 

kann die Regeln schlicht nicht befolgen. So können Maßnah-

men zur Viruseindämmung nicht zügig und zielgerichtet ge-

troffen werden. Testkapazitäten sind nicht vorhanden. Und 

auch Kontrollen und Sanktionen sind nicht umsetzbar. 

Der Fall Guayaquil führt uns vor Augen, dass die Marginalisie-

rung großer Teile der Gesellschaft eben diese Gesellschaft als 

Einheit destabilisiert. Marginalisierte Menschen stecken sich 

mit größerer Wahrscheinlichkeit an. Durch gesundheitliche 

Belastungen wie Umweltverschmutzung oder Vorerkrankun-

gen sind schwere Krankheitsverläufe häufiger. Durch die 

Überlastung des Gesundheitssystems sterben Patienten nicht 

nur am Virus, sondern auch an der medizinischen Unterver-

sorgung. Epidemien sind viel schwerer beherrschbar.  

Starre Machtstrukturen verhindern bisher ein Überdenken des 

Status quo. In Guayaquil sehnt man sich in lokalen Medien 

nach einem „starken Mann“ wie Vicente Rocafuerte. Der 

machte sich 1842 als Gouverneur durch sein beherztes Ein-

greifen in der Gelbfieber-Epidemie in Guayaquil einen Namen 

an den man sich gerade heute wieder erinnert. Genau das Ge-

genteil wird aber wohl langfristig erfolgreich sein. Die unglei-

che Verteilung von Ressourcen in Guayaquil spiegelt Jahrhun-

derte globaler, einseitiger Wirtschaftsstrategien wider. Ver-

einzelte entwicklungspolitische Projekte und Kredite werden 

die so entstandenen Abhängigkeiten kaum lösen. Ein tiefgrei-

fendes Umdenken hin zu gesellschaftlichem Gemeinwohl und 

ausgeglichenerem Zugang zu Ressourcen könnte der globa-

len Staatengemeinschaft aber trotzdem nützen. So ist jede 

Gemeinschaft nur so stark, wie ihr schwächstes Mitglied. Dies 

verdeutlicht Guayaquil und formuliert es als Anspruch an un-

sere Weltgesellschaft. 

„Guayaquil ist eine Warnung: Die  
Marginalisierung einzelner Gruppen kann 
eine gesamte Gesellschaft zu Fall bringen.” 
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